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Ueber

die Rindviehpest.





5.

Benennung.
Die Nindvichpest hat verschiedene Namen erhalten,
aiS: Hornviehseuche, Magenseuche, Uebergalle, Rind-
viehstaupe, faules Gallcnfieber, rechter Viehumfall,
Viehdissel u. s. w.

2.

Begriff.
Die Rindviehpeft ist eine dem Rindvieh ganz eigne

Krankheit, sie ist ein Typhus von zusammengesetzter

Art, wo wir zugleich Zufälle des Faul- und Nerven-
sicberS antreffen und gewöhnlich mit allen gastrischen

Complikationen, als Schleim, Ruhr und Gattenfieber
begleitet, wo die nervösen Zufälle mit großer Neigung
zur Entmischung der Safte, mit Colliguationen, mit
den heftigsten Fieberbewcgungen des Herzens und der

Gefäße, mit gänzlicher Aufhebung der Perdauung und

Ernährung vereint sind; und dieses alles macht diese

Krankheit zu der gefährlichsten, welche unter dem Rind-
Vieh bekannt ist. Sie vereinigt nicht nur die Gefahr
des Faul- und Nervensiebers in sich, sondern die Ver-
dauungskraft liegt auch gleich gänzlich darunter, und
es gesellen sich bald örtliche Entzündungen dazu.

§. 3.

Zufälle und Kennzeichen.
Die Nindvichpest hat immer ihre Vorboten, die

zuweilen drei, sieben, acht, ja zehn Tage anhalten
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können. Sie bestehen in einem feuchten Husten, was-

sengt feuchten Augen und Nasen. Nicht selten bemerkt

man auch/ daß ein solches Stück bei einem Futter,
weniger, bei nnem andern mehr, als gewöhnliche

Freßbegierde äußert, übrigens aber noch gehörig wie-
derkaut, und vollkommen gesund zu sein scheint. Wie
auch, daß eine Milchkuh abwechselnd, einen Tag we-
Niger, den andern wieder mehr Milch zu geben pflegt.
Eins der frühesten und karakreristtschen Zeichen ist daS

ungewöhnliche Stehen des kranken Viehes aus seinen

Hinterfüßen, die Gelenke werden nämlich von Tag zu

Tag in ihrer Stellung geändert, wobei die Füße mehr
nach vorwärts gestellt sind.

Bei dem AuSbruche: Traurigkeit, Mattigkeit,
(wiewohl diese Erscheinungen mehrentheils auch schon

vor dem Ausbruche vorhanden stnd), Abnahme der

Milch bei den Kühen, thränende Augen, öfteres Hu-
sten, Kopfschütteln, Zähuknirschen, vermehrter Herz-
und PulSschlag, der, wenn er sich Zeitweise vermin-

dm, einen langsamen Gang der Krankheit anzeigt und

mehr Hoffnung zu Heilung gibt; wenn er aber an Ge-

schwindigkeit zunimmt, große Heftigkeit und Gefahr
verräth; Fieber, abwechselnde Kälte und Hitze zuwei-
len mit Erschütterung oder mit Schweiß am ganzen

Körper verbunden, besonders an Hörnern, Ohren,
Nase und Lippen ; daS Wiederkauen geschieht sehr trau-
rig und träge, oder hört oft schon ganz auf, wenn

gleich die Freßbegierde fortdauert.
Diese Zufälle dauern oft nur eine sehr kurze Zeit,

gehen dann schnell in eine gefährlichere Gestalt über.

Bei der Zunahme bis zur höchsten Höhe. Die Freß-
lust nimmt auffallend ab, und das Wiederkaue» ist gänz-

lieh verschwunden, doch saufen ste noch ziemlich gut;
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die Nasen und Attgenfeuchtigkeit wird weiß, trübe und

klebricht; sie liegen mehr als sie stehen, dabei stöhnen

sie' beständig; das Athemholen ist mit einem Bauchstoßen
verbunden, und init äußerster Mühe und Anstrengung
stehen sie auf; Rücken und Lenden sind änßerst schmerz»

haft, so daß sie sich ganz einbiegen, wenn man mit
der Hand über dieselbe hinfährt, auch ist die Haut da»

selbst mit Luft aufgedunsen, rauscht wie Pergament,
auch zeigt sich zuweilen ein AuSschlag, oder eö findet
sich ein jauchigter Absatz unter derselben; sie misten

sehr oft und weich oder laxiren mit schmerzhaftem

Zwange; zuweilen tritt Halsweh, beschwerliches Nie-
derschlucken hinzu; Husten, Zähnknirschen, Kopfschüt-
teln, Herz- nnd Pulsschläge sind in einer Minute bis
auf sechSzig^und stebcnzig vermehrt.

Dieser Zustand hält gewöhnlich nur zwei Tage an,
wo die Krankheil entweder zur Besserung oder zum
Tode sich verändert.

Bei dem Nachlasse: Die Thiere werden lebhafter,
erhalten ein aufgeheitertes AuSsehn, reinere und hellere

Augen, die Freßlust kehrt wieder, das Athmen wird
leichter, sie liegen weniger und stehen mehr; die künst-

lichen Geschwüre setzen ein gutes Eiter ab; der Puls
hebt sich mehr, wird sanfter und regelmäßiger, der Mist
wird lockerer und geht ohne Anstrengung ab; manche

Kühe geben auch wieder Milch; das zuverlässigste Kenn-
zeichen der Besserung ist aber das kräftige Wieder-
kauen.

Bei dem Wechsel zum Tode: Augen und Nase

fallen ein, der Ausfluß aus selben ist gelbcitrig und

verstopft die Nase oft ; alles Fumr und Getränke wird
verabscheut, aus dem Maule fließt stets ein dicker oft
sehr stinkender Schleim, während dcö LicgenS ächzet das
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Thier immerfort und holt keichend Athem, so daß man
oft meint eS wolle ersticken/ wegen äußerster Schwäche
vermag es nicht mehr aufzustehn/ doch springen manche

noch wild auf und werfen steh wieder behänd nieder;
das anhaltende Laxiren ist blutig und stinkend/ der

Zwang dabei so arg / daß öfters der Mastdarm vorfällt;
die Herzschläge sind klein und zitternd/ oft kaum zu

zählen/ laufen auf achtzig / neunzig und hundert; die

Muskeln des Halses werden krampfhaft zu sammenge-,

zöge»/ daher die Stctftgkeit und Verdrehung des HalseS/

bald grade hinaus/ bald in die Höhe oder seitwärts;
alle Zähne im Maule wackeln und sind fast zum Her-
ausfallen; der Harn wird äußerst wenig / meistens gar
nicht gelassen ; endlich werden Nase/ Lippen/ Zahnfleisch/

Zunge eiskalt und das Thter holt nur noch mit ausge-

sperrten! Maule Athem/ und der Tod erfolgt dannent--
weder unvermerkt oder unter gewaltsamen Convulstoneu.

4.

Leichenöffnung.
Die Erscheinungen bei den Leichenöffnungen sind

sehr verschieden/ je nachdem das Thier entweder getöd-

tet oder durch die Gewalt der Krankheit gestorben war/
oder je nachdem der Stand der Krankheit war/ da das

Thier getödm wurde; ganz natürlich sind die Ersehet-

nungen anderS/ wenn die Krankheit vor dem AuSbrnche/

anders/ wenn sie nach dem AuSbruche/ anderS/ wenn
sie schon ihre höchste Höhe erreicht hat/ und nun der
Tod aus Brand und brandiger Auflösung erfolgt ist.

Geht ein Thier letzterer Art zu Grund: soll man sehr

vorsichtig sein / den Kadaver mit bloßen Händen zu öff
neu/ indem die faule Auflösung der Säfte nicht selten
eine schlimme Wirkung auf den Menschen macht/ vor-
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züglich wenn dieselbe in eine wunde Stelle gebracht

wird.
Bei Thieren, die nicht lange krank waren, findet

man die Eingeweide ziemlich gesund und unversehrt;
nur die Galle ist etwas dünner und wäfferigter, als sie

im gesunden Zustande ist; es steigt noch kein übler Ge-
ruch aus den Eingeweiden auf, und das Fleisch ist ohne

Bedenken genießbar, indem noch gar keine krankhafte

Veränderung an demselben wahrzunehmen ist.

Nach dem vollkommenen Ausbrnch der Krankheit
findet man innerlich schon mehr Spuren von Verwü«
stung. Die Gallenblase ist aufgelaufen, die Galle selbst

schon entmischt, übelriechend, dünn wässerig; zuweilen
merkt man Entzündungen an einem oder dem andern

Lungenflügel und am Netz. Im ersten und zweiten
Magen ist schlecht verdautes Futter, und der dritte zeigt
eine leichte Entzündung und zwischen seinen Blättern
findet man ausgetrocknetes Futter, welches zu Kuchen

geballt ist; auch kann man die innere Haut gar leicht
abstreifen oft blieb fie auch an den Futterballen hängen.

Thiere welche an der Krankheit umgestanden find,
haben im äußerlichen Ansehen einen äußerst aufgebläh-
ten Bauch. Der Mastdarm ist auswärts gekehrt, gleich
einem bläulichen Schwämme voll Eiter und Jauche.
Leicht gehet die Ueberhaut weg, wenn das Thier etwas

länger todt ist. Diè Augen find mit Schleim bedekt,
die Nasen offen und wund, der Mund und die Zunge
mit Jauche angestopft, und über den ganzen Körper ver-
breitet sich ein heftiger Gestank.

Am Hirn bemerkt man nichts besonders wenn man
die viele Limphe in den .Hirnhöhlen auSnimmt, die sich

bei einigen vorfindet. Der Gaumen ist mehr oder we-

Niger entzündet, und vom nämlichen Stoffe angefüllt,
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den man auch meistens in der Luftröhre antrifft. Die
Drüßen waren etwas angeschwollen und mit einer was-
serigten Flüssigkeil durchdrungen.

Das einzige was man am Halse bemerkt/ war/ daß

die Haarseile bei den Thieren/ die umstände»/ sehr we-
mg wirken/ das benachbarte Zellgewebe war schlaff
und mit einem wässerigten Stoffe angefüllt.

Die Luftröhre strotzt immer von einem schäumen-
den Schleim/ der voll häutiger Fetzen ist; oie Schleim-
haut derselben ist bei einigen entzündet.

Die Lungen sind ausgedehnt und wie aufgeblaße»/
die großen Lappen sind gewöhnlich sehr wenig verän-
dert/ aber desto mehr sind die kleinen mit Blut ange-

füllt/ blaulich und oft brandig/ beim Durchschneiden
fließt eine eitrige Feuchtigkeit hervor/ die jener durch-
auö gleicht die aus der Luftröhre und dem Maule fließt.

DaS Rippenfell ist bei den meisten entzündet. So
hat auch das Bauchfell bald kleinere/ bald größere

brandige Stellen.

Der Wanst ist meistens von einer ungeheuern Menge

Futter ausgedehnt/ daS oft ganz warm und gäbrend

gefunden wird. Fast bei allen ist die Schleimhaut des-

selben abgelöst/ und bedeckt wie eine braune sehr weiche

Haut das Futter.

Im nämlichen Zustande ist der zweite Magen/ die

Haube/ dessen Schleimhaut ebenfalls brandig und sich

bei mindester Berührung ablöst.

Der Löser ist voll trockneS Futter/ bei einigen
ist er ganz hart und dürr/ hat auch ganz besondere
trockene Stellen. Die Schleimhaut desselben schält
sich ebenfalls loö und bleibt an dem Futterklumpcn
hängen. Die Blätter des Löserö sind weich und leicht
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zu zerstören, aber die Härte dieses Eingeweids ist nicht
überall in dem nämlichen Grad.

Der Labmagen ist immer sehr entzündet/ und viele
seiner Falten scheinen bläulicht; der Theil gegen den

Muttermund scheint am meisten angegriffen zu sei»/ er
ist geschwollen/ oft trifft man ihn voller Geschwüre an.
Endlich ist er mit einer sehr stinkenden Jauche angefüllt.

In den dünnen Gedärmen ist die Entzündung aufs
höchste gestiegen; die Gefäße strotzen voll. Blut ange-

füllt; die Schleimhaut trennt sich Stellenweis von der
innern Wand/ so daß sie wie mit Fetzen behängt er-
scheint. In den großen Gedärmen ist die Entzündung
geringer/ hingegen sind sie von den ebengesagten

Schleime oft desto mehr angefüllt; man trifft den Mast-
darm öfters an vielen Stellen versehrt/ und mit
zähem, weißen eiterähnlichen Wesen angefüllt.

Die Gallenblase ist sehr angefüllt; öfters sieht

man sie von der Größe zweier MannSfäuste. Bei dem

Oeffncn derselben fließt oft eine tiefgrüne/ oft eine

hellgelbe / und oft eine olivengrüne Galle heraus; im-
mcr aber ist sie ganz wässerig, und in der Blase bleibt
immer ein starker Satz zurück.

Die Leber ist mürber als gewöhnlich und läßt sich

leicht zudrücken; alles Fleisch und selbst das Herz ist

im nämlichen Zustande; auch hat das letztere niemals

seine gewöhnliche Derbheil.
Bei trächtigen Kühen, welche während der Krank-

hcit nicht verworfen hatten, bemerkte man, daß das

Kalb schon vor der Mutter umgestanden war. Die
übrigen Baucheingeweide sind meistens in ihrem nor-
malen Zustande.

Die Euter sind zusammen geschrumpft. Im Durch-
schneiden findet man gewöhnlich eine gelbliche Milch.
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DaS Zellgewebe ist an vielen Orten ausgedehnt
und mit Luft angefüllt.

5. 6.

Schädlichkeiten.
Alles / wodurch die thierische Lebensthätigkeit ge-

schwächt / in ihren Funktionen gestört oder gar zerrüttet
wird / muß als ein Moment der Ursache zur Entstehung
der Rindviehpest angesehen werden. Ist sie aber ein-
mal erzeugt/ dann ist das Mittel ihrer weitern Aus--

brcitung einzig ein virulentes Anfteckungögift / dessen

Natur und Wesenheit wir nicht kennen.

Zu weites Treiben des VieheS/ völlige Entkräf-
tung und Ermüdung/ vieles Dnrftleiden bei großer
Hitze und starker Anstrengung Uebernachten ans dem

Felde/ Erkältung daselbst/ Mangel am nahrhaften Fut-
ter / Unordnung in der Wartung und Psiege/ Mangel
an beiden/ Schrecken und Angst durch das tobende

Lermen und Geschrei der Kriegsvölker oder durch den

die Erde und Luft erschütternden Kanoncndonnen bei

Kriegszeiten / fast täglicher Wechsel in der Witterung/
in der Nahrung in dem Klima/ vielleicht gar an War-
tung und Wärter, in dem Saufen des Wassers/ Auf-
enthaltsam; langes Stehen ans festem steinigen Boden
in dem Zuggeschirre; Einathmung verschiedener verdor-
bener/ fauler Ausdünstungen/ bei Morästen und Süm--

pfen/ bei gedrängtem Einhergehen oder Uebernachten
einer großen Hecrde in einem eingeschränkten Stalle,
oder stinkender Herbstnebel in den Thälern, die von
Natur vielen Moraste und Sumpf enthalten; unge-
wohnliche Ausleerungen/ durch den After/ durch die

Haut u. s. w.
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Dieses sind die vorzüglichsten Schädlichkeiten / nn-
ter deren Zusammenfluß und starker Einwirkung auf
den thierischen Körper / die Rindviehpest von jeher ent-
standen ist und immer noch entstehen mag.

Die Geschichte der Niudviehpest mag hierüber den

besten Beweis liefern. Durch weit getriebenes abge-
triebenes Vieh ist dieselbe von jeher nach Deutsch-
land und so auch in die Schweiz gekommen/ und wenn
sie da und dort außer Kriegszeiten wieder sporatisch

zum Vorschein.kommt/ so kann man zuletzt immer wie-
der ein weit getriebenes Vieh z. B. ans Unger«/ mit
Grund in Verdacht ziehen. Durch solche Uebertreibun-
gen und Abmattungen muß natürlich der ganze thieri-
sehe Organismus in seinem Innern zerrüttet/ die thie-
rischcn Kräfte erschlafft/ die Säfte in ihrer gesunden

Mischung verändert/ nnd somit die Ausdünstungen von
denselben Thieren in eine Bösartigkeit umgeändert
werden. Die Analogie steht uns zu nahe an der Seite/
als daß wir vernünftiger Weise hieran zweifeln sollten.
Man denke nur an die bösartigen Lazaret - und Ge-

ffängnißsieber / die die abgematteten Kriegsvölker von
einen- Lande in das andere mit sich schleppen.

§. 6.

Natur und Wesen der Ninviehpest.
Die Rindviehpest ist ursprünglich ein Produkt von

lauter solchen schädlichen Einflüssen / die die thierischen

Kräfte abändern/ erschlaffen/ ihrer Energie berauben.

Mithin ist ihre Natur/ ihr Wesen nicht anders als all-
gemeine Schwäche. Nach den KrankeitSänßerungen

leidet bei dieser allgemeinen Schwäche mit den vorzüg-

liehen Leiden des Organismus (des dritten Magens)
die ganze Bestimmung von der Natur dieser Krankheit.



— 21Z —

Aber nicht immer entsteht diese Krankheit Ursprung-
lich sondern erscheint meistens als Produkt eines viro-
leuten AnsteckungSgistes; von welcher Natur sie aber
dann sei, ist bis jetzt noch nicht möglich mit Bestimmt-
heit zu entscheiden, indem wir die Natur des GifleS
nicht kennen; wahrscheinlich und muthmaßlich ist sie

aber dann allgemeiner Schwäche indirekter Art, d. h.
die allgemeine herbeigeführte Schwäche ist Schwäche

von Uebcrreiznng, und bei einzelnen Subjekten kaun
das virulente Gift Anfangs eine mehr sihenische Krank-
heit erregen, bei welcher man jedoch mit Blutlassen
sehr vorsichtig sein muß, weil sie immer schnell von
der Scheme in große Schwäche übergeht.

Daher ist zur Beurtheilung der jedesmal Vorhände-

nen Natur der Krankheit sehr viele Bedächtlichkcit und

Umhersicht nöthig. Man beherzige zu dem Ende:

o) die Gegenwärtige Beschaffenheit det
Gifts. Anfangs und Ausgangs der Epidemie ist das-

selbe weniger virulent als in der Mitte, wo gewöhnlich

seine Art zu wirken am heftigsten ist.

b) Die Gegend, Lage und Klima Kessel-
ben; bei hohen Lager und trocknem Klima ist das Gift
weniger virulent, als bei niedriger Lage der Ocrter
und feuchtem Klima.

c) Die Constitution der Thiere. Junges,
starkes, fttteS, müßig im Stall stehendes Vieh, wird
leicht härter und stärker angefallen, als altes, abge-

magertes.

6) Die Jahrszeit. Gewöhnlich fängt sie in
den Sommermonaten an, wüthet aber im Herbste am

stärksten, im Winter weniger, und läßt im Frühjahr
gewöhnlich ganz nach.
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Sobald die Krankheit vollkommen ausgebildet ist,

leiden alle oder doch die mehrsten oder wichtigsten Or-
gane und Systeme in einem sehr beträchtlichen Grad;
eS leidet das Nervensystem, daher die außerordentliche
Eingenommenheit des Kopfs, gleich anfangs die große

Traurigkeit; es leidet das Gefäßsystem und die Haut,
daher die Fieber; es leidet die Lunge, daher da§ be--

schränkte Athemholen, das Stöhnen; es leidet die Se-
und Exkretion, daher bald Verstopfung, bald Durch-
fall, daher der Mangel an Harnen, daher der AuSstuß

aus der Nase, aus dem Maule, aus den Augen; eS

leiden die Sinne des Geruchs, des GeschmakS, des

GestchtS des Gefühls, daher bald Betäubthcit, bald

Gefühllosigkeit, bald außerordentliche Empfindlichkett;
daher der Mnngcl des sonst so gewöhnlichen Beriechens
der Thiere: mit Recht kann sie also anch in ihrer vollen

Ausbildung der bösartige Pesttyphus genannt
werden.

§. 7.
V o r h e r s a g n n g.

Nur äußerst selten ist die Nindviehpest eine ge-
linde Krankheit, meistens sehr gefährlich und tödt'.ich.

Oft tödtet sie die stärksten Stücke in fünfzehn bis zwan-
jig Stunden, oft erst den dritten und siebenten Tag,
ja manche erleben den zehnten Tag und sterben doch

noch. Genesung läßt sich hoffen, wenn die Thiere den

zwölften Tag überleben, oder wenn die Zufälle nicht
schnell nach einander zum Vorschein kommen ; wenn das

Wiederkauen sich einfindet, wenn die erkalteten Ohren
und .Hörner nach und nach wieder natürlich warm wer-
den; auch dasjenige Vieh kömmt leichter durch, das

aus der Nase, dem Maule einen starken schleimigen

eilerartigen Ausfluß bekommt, der während der Krankheit



— 214 —

immer warm bleibt; das AuSfchläge auf der Haut/ an
den Entern und Geschwülste am Kopfe bekommt; ver-
mindert sich der Durchfall und das Thier fängt an stark

und öfters darauf zu Harnen / so ist das ein gutes Zei-
chen; baldige und gute Eiterung der künstlichen Ge-
schwüre ist gleichfalls ein gmeö Zeichen. '

Allein je geschwinder die Zufälle auf einander fol-
gen/ je mehr die Kräfte bei dem zweckmäßigen Heilver-
fahren sinken / je mehr die Kälte der Hörner zunimmt/
je mehr das Thierstöhnt/ je früher ein stinkender Athem
aus dem Maule eintritt/ je wässcrigter und mit Zwang
verknüpfter der Durchfall ist/ je mehr die Haare am
Rücken sich sträuben/ je mehr es rülpset und im Leibe

kollert / desto mehr ist Gefahr vorhanden.
Der rautenartige AuSschlag auf dem Rücke»/ am

Halft / um die Ohre« / um die Hörner/ um das Maul
ist meistens ein Vorbote des Friedens. Ehemals hielt
man diese Krankheit für durchaus unheilbar. Aber
nähere Erfahrungen haben gezeigt/ daß wenn sie gleich
anfangs vernünftig behandelt/ viele Kranke ge-

rettet wurden. In der Mitte der Epidemie sterben die

meisten / und am AuSgange desselben die wenigsten.

§. 8.

A n S g ä n g e:

a) Krankhafte. Werden auch manche sehr kranke

Thiere gerettet/ so leiden sie lange nachher Siechheit/
und verlangen zur völligen Erholung eine sehr genaue

Pflege und Wartung; ein Beweis also / daß das Ver-
dauungssystem in dieser Krankheit außerordentlich an-
gegriffen werde. Abmagerung und sehr schwere Erholung
sind davon die Folgen.
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b) Tödtliche. Gehet die Krankheit sehr schnell,

dann tödtet sie ein Schlagfluß. Die Thiere raßen,
zersprengen öfters die Kette womit sie angebunden sind

^

und stürzen dann plötzlich todt nieder.

Gehet sie aber langsam, so tödtet sie durch Brand
der Eingeweide, bald der Lunge, bald des dritten und

vierten Magens.

9.

H e i l a n z e i g e.

Verstärkung der Allgemeinthätigkeit mit Rücksicht

Ms die Individualität (eigenthümliche Beschaffenheit)
der Epidemie oder Epizootie, auf den Grad des Allge-
meinleidenS, auf das vorzüglich leidende System u. s. w.

Daß der Genius der Krankheit verschieden sei lehrt
die Beobachtung. Dieser muß genau studirt werden, wenn
man nicht als bloßer Praktiker gegen die Krankheit selbst

verfahren will. Warum waren nach manchen Beobach-

tungen die allgemeine Aderlässe bald so ersprieSlich, bald
wieder eben so schädlich und nachtheilig? Antwort:
weil der Genius der Krankheit nicht immer einer und
derselbe war. Warum wirkte man mit einer Heilare
an einem Orte zu einer bestimmten Zeit ordentlich
Wunder, während man mit derselben an einem andern

Orte, zu einer andern Zeit gar nichts ausrichtet?
Antwort: weil der Genius der Krankheit ein verschie-
dener war.

Ist dieser Genius aber auch glücklich aufgefunden,
dann ist die zweite Anzeige diese den Grad des Allge--

meinleidenS, und das vorzüglich angegriffene System
des Thierorganismus jedesmal genau zu berücksichtigen

vnd mit den gehörigen Mitteln zu bedenken.



— 216 —

5. 10.

Heilverfahren.
Ist die Krankheit rein sthenischer Statur (die Ve-

urtheilung davon hängt von der Konstitution der Thiere,
von der Beschaffenheit der Jahreszeit und Witterung,
von dem Stande, Gange, s Individualität j der

Epidemie u. f. w. selber ab) so muß zwar entzündnngS-

widrig verfahren werden, aber mit Rücksicht auf das

vorzüglich angegriffene System und die Tendenz der

Krankheit selber; d. h. geht sie bei aller Stheuie dennoch

schnell in Schwäche über: so muß mit dem Aderlassen

immer sehr vorsichtig verfahren werden, indem sonst

durch starkes Aderlassen diese Schwäche schnell herbei-

geführt werden kann, welche doch schon in dem Gange
der Krankheit selbst liegt. Nur in dem Falle wo die

vorzügliche Affection auf dem Blutgefäßsystem liegt,
das verdauungssystem aber noch gar nicht in seiner Nor-
malität gestörr ist, und die IahrSzeit, WitlerungSbe-
schaffenheit, Lage des OrtS. Konstitution des Thieres
nicht darwieder sind, kann eine allgemein starke Ader-
lasse gemacht werden, dieser muß aber gleich wieder ein

Verfahren folgen, wie der Gang der Krankheit, das vor-
herrschende Leiden eS erfordern mag.

Eigentliche reine Stbenie mit einer Andauer mag

selten bei dieser Krankheit vorkommen; indessen kann

sie doch vorkommen, und die Umstände uuter welchen

dies sein kann und muß, müssen genau aufgefaßt, und
eben so genau erwogen werden, um ja keine Mißgriffe
zum Schaden der Kunst und des gemeinen Wohls vor-
zunehmen.

In den meisten Fällen ist und bleibt der Genius
dieser Krankheit eine allgemeine Asthenie, schnell von

ihren ersten Graden zu den dritten und vierten d. h.
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des Synochus und Typhus fortschreitend, mit dem aus»

gezeichneten Leiden des dritten und vierten'Magens,
und der Haut.

Bei dem ersten Grad von Schwäche, oder vor und
bei dem AuSbruche der Krankheit, sind die schwächsten

Reizmittel augezeigt. Dahin gehören die Säuren,
Mineralsäuren; die eisenhaltige und rauchende Salz-
säure, Vitriolsäure, Weinessig u. s. w.

Von der opygenmen Salzsäure gebe man des Tags
vier, sechs, achtmal, jedesmal eine halbe bis eine auch

zwei Unzen mir'Wasser gehörig verdünnt, je nachdem
das Thier groß oder klein ist, und fahre damit so langx
fort, bis entweder Besserung eintritt oder die Krankheit
sich verschlimmert d. h. einen höhern Grad der Schwäche

erreicht.
Die gemeine Salzsäure wendet man also an:
1. Für ein Säug- oder Milchkalb ein oder zwei Loth

Salzsäure, man mischt sie mit zwei oder drei Maas
Wasser, und gießt diese Mischung theilwcise vom Mor-
gen bis Abend, z. B. alle ein bis zwei Stunden ein

Quart dem Thier ein.

2. Für ein jähriges Kalb werden vom Morgen bis
Abend acht oder zehn Eingüsse gemacht, jeder aus ein
halb Loth Salzsäure und ein halb Maas Wasser und ein

solcher alle Stunde oder anderthalb Stunden eingegeben.

Für ein zweijähriges Kalb acht bis zehn Eingüsse

alle Stunden einen von ein Loth Salzsaure und eine»

Kanne Wasser.

4. Für drei, vier, fünfjährige Kühe zwölf bis

fünfzehn Eingüsse alle Stunden einen von ein Loth
Säure und ein Maas Wasser.

6. Für Zugochsen 1Z—20 Eingüsse, alle Stunden
einen von Q/? Loth Säure und ein Maas Wasser.

Shinheilkimde. 1s
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Un merkuil g. Auf gleiche Weise kann auch die Schwe-
fel- und Vitriolsäure benutzt werde»/ die aber
gewissenhaft vierundzwanzig Stunden ohne Auf-
schnb und Zögerung fortgesetzt werden muß. Nach
Verlauf dieser Zeit hört man mit der Säure auf/
gibt nur blos nahrhafte Getränke/ als Mehl- oder

Schrottrank mit gutem Heuabsud übergebrüht/
denen man noch Wachholderbeern und Wein zu-
mischen kann. Saufen die Thiere nicht selbst/ so

muß alle ein bis zwei Stunden eine Maas voll
ihnen eingeschüttet werden.

Erhalten die Thiere auf die Säuren vielen und
starken Durst/ so ist das ein sehr gutes Zeichen und
man kann Hoffnung -haben / daß sie der Seuche nicht
werden unterliegen.

Bei dem zweiten Grade der Schwäche. Verschlim-
mert steh die Krankheit bei dem Gebrauch der Säuren/
so geht stc von dem ersten Grad in den zweiten über

wo die Fieber-Excerbationen heftiger/ die Hitze blei-
bender/ der Pulö beträchtlich schneller/ die Eingenom-
menheit des Kopfes auffallender/die gastrischen Leiden auS-

gezeichneter werde»/das Thier ist entweder iverstopft oder

hat Dnrchfall/ auch die Verrichtungen der Lunge sind

schon gestört / n. s. w.' da können die Säuern allein zur
Hebung der Krankheit nicht mehr zureichen / es müssen

stärkere / eingreifendere Reizmittel angewendet werden.

Man nehme Enzianpulvcr ein halb Pfund / koche

eS ab mit drei Maas Wasser bis ein viertel davon ein-

gekocht ist. Mit diesen Dekokt brühe man über virgi-
Nischen Schlangcmviirzelpnlvcr vier Loth/ lasse alles eine

halbe bis eine Stunde stehen und wohl ausziehen / seihe

es durch und setze hinzu;
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I-iquor anoll. II, 4 Loth.
Hcill. Lüük. Z Loth,
Guter Brantwcin 6 Loth;

mische alles wohl, und gebe davon alle Stunden ei»
halbes GlaS voll, welchem man noch ein viertel MaaS
nahrhaftes Gerränk (wie oben) nachschütten kann.

Wäre aber schon Durchsall vorhanden, so bleib»

die Salzsäure weg; bei vorhandner starker Verstopfung
muß aber ihre angegebene Dosis verstärkt werden. Bei
starkem Durchfall wird statt der Säure zwei Loth
Opiumtinktur zugesetzt.

Die Gaben müssen immer in dem Maase verstärkt

werden, daß die Krankheit bezähmt wird, wofern sie

noch immer bei den ersten Gaben im Fortschreiten zum
Schlimmern begriffen ist; auch muß man noch mehr
Reizmittel zusetzen, und mit andern wechseln.

Bei dem dritten und vierten Grade der Schwäche
oder bei dem Fortgang bis zur höchsten Höhe, wo das

Thier so schwach und matt ist, daß es zu keiner frei-
willigen Bewegung zu bringen ist; die Extremitäten
ganz kalt sind, die Haut ganz trocken und rauschend

wie Pergament ist, der PnlS öfters auf 90 Schläge
in einer Minute lauft, der Dmchfall stinkend und

blnrig ist, der Rücken äußerst empfindlich, der Unter-
leib schmerzhaft, zusammengezogen und aufgetrieben,
das Stöhnen unausgesetzt ist u. s. w. Hier ist meistens
alle ärztliche Hülfe umsonst und unnützer Kostenauswand,
denn reicht man auch die fiüchtigfteu und durchdringen-
sten Reizmittel, so erfolgt keine Wirkung mehr, denn
die Schwäche hat so überhandgenommen, insbesondere
die der VerdauunSorgane, daß wir nach dem Tode bei

der Oeffnung, unsere in diesem Grade gereichten Arznei-
Mittel in dem Wanst finden, wie wir fie gegeben haben.
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Aeußerliche Behandlung.
4. Die Haut zu bedecken und durch Belebung dieser

den ganzen ThierorganiömuS in eine verstärkte Thätig,
keit zu setzen / wasche man dieselbe (wenn es die Jahres,
zeit und Witterungöbeschaffenheit zuläßt) mit stark

gesäuertem Wasser/ welches aber weder zu kalt noch zu
warm sein darf, wozu man in zwei Maas (eine Kanne)
acht bis zehn Loth Säure mischt, des TagS einigemal.
Dabei muß aber der Stall warm gehalten werden und
das Tbier sogleich nach dem Waschen mit warmen
Decken belegt werden. Ist aber die Witterung kalt
und feucht, so darf dieses Waschen nicht vorgenommen
werden, sondern einigemal mit Strohwischen gerieben
werden und zwar so lange bis ein leichter Schweiß
einzutreten anfängt, worauf sogleich mit dem Reiben
nachgelassen, und das Thier mit warmen Decken belegt
werden muß.

2. Alle zwei bis drei Stunden setze man ein

Klyftir, das in der Quancitätjcdeömal dem Grade der

Schwäche angemessen ist.

Im ersten Grad nehme man eine Abkochung von

Leinsaamen Md Kamillenblumcn und ein Loth Salz-
säure.

Im zweiten Grad eine Abkochung von Kamillen-
blumen, Roßtalkamenrinde und Salzsäure, wenn noch

Verstopfung vorbanden ist, widrigenfalls nehme man

statt der Säure Opiumtink.ur u. s. w.
Z. Vor an der Brust und zu beiden Seiten der

Hintcrschcnkel werden, gleich bei dein Beginnen der

Krankheit, Haarseile, welche in Canthariderinktur ge-
berzt worden sind, gesetzt.

4. Zunge und Nachen reibe man ficißig mit Wein,
etwas Salz und Honig auö.
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6. Ist die Witterung warm, so bringe man die
Thiere an die freie Luft, bewegt ste, nur ihrem krank-
haften Instinkt sucht man in dieser Freiheit zu be-
schränken, damit sie sich nicht schaden, d. h. man gebe

acht, damit sie nicht etwaö fressen oder saufen, was
ihnen schädlich sein könnte.

6. Der Stall worin die Kranken untergebracht
werden, mrß von gesunder Beschaffenheit sein und stetS

darin erhalten werden. So viel möglich sollen die

im hohen Grad Kranken von denen erst von der Krank--

hcit ergriffenen und diese von den ganz gesunden ent»

fernt und abgesondert gehalten werden. Der Stall soll

hell, hoch, luftig und warm wenn die Witterung kalt
ist, trocken und rein sein. Daher muß derselbe fleißig
gemistet, durchräuchert und von allem Nachtheilige» ge-
säubert werden.

Zum Ausräuchern bedient man sich des Salzes
(gemeines Kochsalz) in ein GlaS gethan, woraufVitriolöl
getröpfelt wird. Zu viel darf man nicht darauf gießen,

auch nicht zulange damit anhalten, indem die abstci-

gende Dämpfe in zu großer Menge den Lungen der

Menschen und Thiere nachtheilig sind. Auch kann man
Weinessig, Salmiak und Wasser dnrcheiuandor mischen

und vermittelst eines Strohwisches den Stall damit
durchspritzen, auch leistet das blose Bespritzen mit Was-
scr sehr gute Dienste.

11.

Diät.
Sobald die Seuche an einem Orte, ist und man bemerkt

an seinen Thieren einen ungewöhnlichen Appetit so sei

man auf dieselbe sehr aufmerksam; eS ist diese unge-
wöhnliche Freßgierde der erste Verdacht, daß die Seuche
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im Heranmarsche sein möge. Daher befriedige man
diesen Appetit ja nicht / die Thiere überfressen sich und
gehen dann bei dem AuSbrnche der Krankheit nm s»

leichter zu Grunde.

' Auch schone man die Thiere von dieser Zeit an
sehr, damit sie ihre Mnükelthätigkeit behalten; indem
aller Beobachtung zur Folge / der Mangel von dieser

der sicherste Geleitbrief zum Tode ist. Alles übertrie-
bcne Vieh erkrankt zuerst und geht auch gewöhnlich
verloren.

Das Senchengift hat/ wie wir oben gehört haben/

von seiner Natur aus dee Tendenz zuerst und vorzüg-
lich den dritten und vierten Magen zu affiziren; dieser

Reiz deS GifteS erregt den krankhaften Appetit beim

Wehe. Seine Affektion dient nicht zur Hebung der

Magenthätigkeit/ sondern zur Verminderung derselben/

Wie der Erfolg zeigt. Läßt man die Thiere nach Ge-
lusten fressen/ <o wird durch Ueberladung die Ma-
gcnthätigkcit vermindert/ somit das Uebel von
dem Gifte erregt / vermehrt, die Krankheit verstärkt/

ja der Magen selbst bei dem Gebrauch der besten und

kräftigsten Mittel außer Stand gesetzt/ gehörig regie-
re» / indem er wegen Menge des angehäuften Futters
nicht zusammengezogen werden kann.

Wie also die vermehrte Freßlust bei dem Thiere
sich Z'igt / gibt man nur etwas weniges sehr nahrhaft
teS/ leicht verdauliches z. B. ein nahrhaftes Getränk
mit Wachholderbeercn/ Merrcttig/ Sauerampfer/ Net-
:ig/ Kümmel und gewürzhafte Krämer/ Brod mit
Bier/ Wein/ Brantweui/ von welchen Dingen allen

der Wanst nicht angefüllt/ das Thier selbst aber doch

Stärke und Lebhaftigkeit behält.
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Sollte aber der Wanst der Thiere schon zu voll
stecken so eile man denselben nach ihrer Körper-
Konstitntion ein viertel bis ein halb oder drei viertel
Pfund Doppelsalz in Wasser aufgclsßt einzugeben, um
die Eingeweide so schnell als möglich zu entleeren,
ist das nun geschehen, so gebe mqn wieder stärkende

Dinge. Zur Stärkung kann man dann einen über-
brühten Senf reichen, mit Wachholderbeeren, ein Paar
Hände voll Mehl, Hopfen, Wein, Weinheftn, Wein--
cssig, Bier u. dgl. mehr.

Bei dem wirklichen Auöbruch der Krankheit gibt
man blos Tränke von übergebrühten Heublumen, aber

nicht warm, sondern blos lau überschlagen. Also nie
eine feste Nahrung, weil diese und auch die znvorge-
nommene nicht im Leibe verarbeitet werden kann,
sondern nur zur Beschwerniß in selbigem liegt, die

nahrhaften Flüssigkeiten dringen die Futtermassen noch

durch, die meisten aber gelangen durch die Schlund-
rinnen sogleich in den dritten und vierten Magen,
incitiren noch und wirkenso der Kra nkheit entgegen.

Dieser Regel ist sonst häufig entgegen gearbeitet wor-
den, und war zum Theil Ursache, daß so wenige Stücke

gerettet wurden.

Bei der Wiedergenesung, wann die Krankheit nur
leicht war, und dadurch also die Kräfte des Thiers
nicht zu sehr geschwächt wurden, kann man allmäl,

lich, wenn die Freßlust normal und das Wiederkauen

kräftig ist, feste Nahrung: als gnteS Heu, in mäßigen

Portionen reichen. War die Krankheit aber heftig und

langwierig, die Kräfte des Thieres dadurch sehr er--

schöpft, die Mußkelthärigkeit in höchst vermindertem

Grade vorhanden, so fei man mit festen Nahrungsmitteln



vorsichtig/ sie könne» gar leicht Unverdaulichkeit,
Magenbeschwerden, oft gar Récidivé verursachen/ in
diesem Fall soll man den Thieren nebst nahrhaften Ge«

tränken/ geschrocene Gersten oder Hafermehl/ in kleinen
aber öfters wiederholten Gaben reichen.

12.

Ob/ wie und wodurch die Nindviehpest
ansteckend sei.

Daß die Nindviehpest ansteckend sei / ist durch eine

mehr denn tausendjährige Erfahrung bestätigt.

Weniger ausgemacht ist aber / wie und auf
welchen Wegen die Ansteckung eigentlich geschehe.

Richtig ist eö/ vergiftet sind alle Säfte des kranken

thierischen Körpers / vergiftet die auSgeathmcte Luft/
vergiftet der Harn/ vergiftet das Blut/ vergiftet die

Exkremente/ vergiftet die Feuchtigkeit. Schleim aus
den Auge»/ aus der Nase und dem Maule/ vergiftet
die Ausdünstung der Haut des ganzen Körpers ; vergiftet
also die Luft / die in einem bestimmten eingeschränkten
Umkreis um das kranke Thier ist; vergiftet mit einem
Worte alleS/ was nur inner etwas von dem Gedachten

aufnimmt/ von demselben beschmutzt und verunreiniget
wird. Kommt nun ein gesundes Thier mit jenem erst-

gedachten auf irgend eine Weise in Berührung oder

Annäherung/ so kann eS/ wenn sonst nichts hindert/
förmlich angesteckt/ d. h. zu derselben Krankheit ange-

fochten werden; so kann also das Futter/ von welchem

ein krankes Thier genossen hatte / die Streu auf welchem

es stand oder lag / der Urin welches eS ließ, der Schleim
aus der Nase/ die HautauSdünstung/ welche sich an

verschiedenen Dinge anhängt / die Krankheit auf gesunde

Thiere übertragen: so können Personen/ welche mit



Kranken umginge»/ Wärter/ Metzger/ Viehhändler/
Thierärzre/ Pfexde / Hunde/ Katzen / Schaft / Schweine,
Kaninchen / Ratten./ Mäuse/ Federvieh das Gift auf-
nehme« / weiter umhertragcn nnd andere Gesunde da-

mit anstecken. So können durchpassirende Fuhrwerke/
Posten/ Reisende welche aus der Gegend kommen> wo
die Seüche herrscht / sie mittelbar in eine Gegend brin-
gen: so kann sie durch Waaren welche man an einem

Orte kauft/ wo pestkrankes Vieh befindlich ist/ durch

Zusammensein mit solchen Personen an einem dritten
Orte/ die um krankes Vieh waren den Besitzern von
gesundem Thieren mittheilen werden. Das kann im
Wirthshaus und in der Kirche geschehen. Auch Ab-
decker^ Gerber können die Seuche auf mancherlei Weise
verbreiten. Stehen mehrere Thiere in einem Stalle /
und eS erkrankt eines: so ziehen die übrigen alle den

giftigen Stoff beim Athemholen ein und stecken sich da-

durch selber an. Sind nun sehr viele Kranke in einem

Stalle: so muß natürlich die Stalllnft mit Giftstoff
ganz überladen werden und alleS/ was in demselben

sich befindet/ oder nur hineingeht/ leicht reichlich mit
demselben inficirt werden. Man kann sich hieraus den

Begriff machen/ wie eö zugehe / daß eine solche Seuche
sich so schnell verbreitet. Mit der Krankheit unbe-
kannt lauft anfangs Alles in einen solchen Stall/ be-

schaut und betastet die kranken Thiere/ und ohne nur
VöseS zu ahnden; gehet man wieder in gesunde Ställe/
und so trägt man auf diese Weise in einer viertel Stunde
das Gift in zehn/ zwanzig verschiedene von einander

ganz entlegene Ställe.' Dazu kommen noch die Hirten/
Schmiede/ Pfuscher und andere Quacksalber/ die ge-
wohnlich zü dieser Krankheit gebraucht werden. ES

Hegreifcu und Setasten diese gesundes nnd krankes Vieh,



fahren mit denselben besehmntzten besudelten Händen
dem Gesunden in den Nachen/ wo sie vorher dem Kran-
ken damit zugesiihlt haben und impfen auf diese Weise
die Krankheit auf eine künstliche Art ein / ohne daß bei

jemanden im geringsten ein Verdacht darüber erwachte.
Denken wir uns den Fall ein Paar Stücke werden eines

TagcS aufcine gute Weide gemcben ; sie stallen und misten
natürlich dahin / verlieren auch wohl von ihrem Geifer
mW dem Maule/ oder den Feuchtigkeiten aus den Augen
und der Nase auf demselben / des ander» Tages kommen

hundert gesunde Stücke gleichfalls an diesen Ort/ alle

athmen von dem verstreuten Gifte ein und sind nach

drei bis fünf Tagen alle mehr oder weniger krank.

Es ist ein Anstecknngsftoff und doch sind die dadurch

erregten Krankheiten unter sich so ganz verschieden;
dieses kommt von den verschiedenen Konstitutionen der

Thiere/ ihrer Anlage und den noch übrigen zu gleicher

Zeit eingewirkten Schädlichkeiten her. Ich habe oben

die Bemerkung schon angeschlossen/ daß Mangel an
Muskelthatigkcit die Bösartigkeit der Krankheit sehr

befördert; dann haben Klima/ Jahreszeit/ Lage der

Ocrter/ Raee der Thiere/ Wartung/ Pflege/ Aufent-
halt u. 's. w. einen gewaltigen Einfluß auf die eigene

Beschaffenheit derselbe»/ in Hinsicht der Gesundheit,
Konstitution/ Anlage u. f. w.

H 13.

Verhütung.
Die Viehpest entsteht einmal durch alle Schädlich-

keilen / welche oben §. 6. angeführt sind. Verhütet
wird also dieselbe/ wenn man nach Möglichkeit alle

jene Schädlichkeiten mit seinem Rindvieh vermeidet.



Ferner entsteht die Viehpest durch Ansteckung;
man vermeidet sie also zweitens: wenn man mit allem

Fleiße beflissen ist, daß sein Rindvieh mit nichts in
Berührung komme, an dem der Pcststoff haften könnte,
d. h. mit einem Wort, wenn man zur Zeit der Seuche
sein Vieh einsperrt oder mit demselben in einen ent-
fernten Wald flüchtet, wo niemand anSdem angesteckten

Orte zum Vieh kommen darf, wer diese Regel befolgt
der wird sein Vieh gesund erhalten.

Eine gleiche Maxime soll man mit dem verdächti«

gen oder wirklich kranken Viehe befolgen, um die Ver-
breitung der Seuche zu verhüten; d. h. merkt ein Vieh-
eigenthümer, daß Spuren der Seuche an seinem Viehe
vorhanden sind: so schließe er entweder dasselbe

ein, oder flieht mit ihm in einen nahj gelegenen

Wald, wo er sich mit demselben so lauge in einer
Strohhütte aufhält, bis gar keine Gefahr weder in
Hinsicht seiner noch seines Viehes obwaltet. Wer dieses

Verfahren ausübt, der zeigt, daß er wahrhaft von Liebe

und Schonung gegen das gemeine Wesen beseelt sei,
und verdient in aller Hinsicht eine Bürgcrkrone. Man
hat aber bis jetzt das grade entgegengesetzte Verfahren
in Ausübung gebracht gesehen. Man stahl sich unter
einem Verdachte entweder allein, oder mit seinem ver-
dächtigen Viehe in sein Dorf oder seine Stadt ein,
und war gewissenslos genug, auf diese Weise den ersten

Funken zu einem verheerenden Brande auszustreuen.

Recht gut wäre es, wenn in jedem Dorf oder Wei,
ler auf gemeine Kosten ein fliegender Stall angeschaft

würde, der auf jeden Unglücksfall fern von dem Orte
sogleich von jedem Einwohner benutzt werden konnte.

Weit getriebenes abgemattetes Vieh ist immer verdächtig ;
dieses müßte jedesmal mit samt dem Treiber oder Hüter



in einen solchen Siall untergebracht werden, und wenn

er das Vieh weiter treibt, so sollte man eS nicht
durch das Ort, sondern am Dorfe vorbeitreiben, bleibt
eiber dieses Vieh tu dem Orte, so sollte es vor vierzehn

Tage nicht aus diesem Stall entlassen werden. Alles
aber, was zur Nahrung daselbst nothwendig ist, würde
ans eine gewisse Strecke beigetragen, von den Einge-
schlossencn dann abgeholt und m den Stall selbst ge-

bracht. Niemand von Auswärtigen durste während
dieser Frist hineinkommen, wofern er sich nicht selbst

mit einsperren wollte.
Wolke aber jemand Verdächtiges in seinem Ort

oder Heimat, ohne Gefahr mit dabin zu bringen, zurück-

kehren, so müßte er sich von einem Dritten an einem

bestimmten Orte frische Kleider bringen lassen er selbst

ginge aber nicht eher zu jenem hin, als bis er seine

alten Kleider abgelegt und seinen Körper ganz und gar
in einem Flusse oder Bade abgewaschen hat; die alten
Kleider müßten aber nach dem Ablegen sogleich in einer

heißen Lauge mit der möglichsten Vorsicht gereiniget
werden.

Polizctanstalten.
I> Wenn sich die Pest auf dreißig bis fünfzehn Stunde»

genähert hat.

a) VorsichtSmaSregeln jedes Gemeindsgenossen.

k. Er kauft und tauscht kein Rindvieh auf Vieh-
markten oder von Viehhändlern, Metzgern und Juden,
krankes Vieh kaufen ist Verbrechen.

2. Neu angekauftes Rindvieh auS andern Gemein-
den zeigt er der Obrigkeit an, und stellt eâ, um zu

sehen ob jedes gesund ist, zehn Tage lange auf, ehe er
es zum andern Vieh und zur Herde bringt.
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z. Fremdes Vieh läßt er nicht zu dem Seiniaeu
kommen/ und nimmt es auch nicht in seine Ställe und

Weiden auf.
b) VorsichtigkeitSmaSregeln jeder Gemeinde.

Jede Gemeinde (Stadt, Flecken oder Dorf)
verfertiget genaue Listen von allem ihr zugehörigen

Nindviehe; sie bemerkt bei jedem Stücke seinen Werth;
und alles hinzu oder abkommende Vieh wird zu. oder

abgeschrieben.

5. Sie befiehlt den Rindviehhirten, die genauste

Aufficht auf die Herde zu hatten und krankes Vieh da--

von abzusondern und anzuzeigen.
6. Sie Verbieten den Hirten: fremdes oder neu

angekauftes Vieh nicht früher, als bis eS zehn Tage

aufgestellt und gesund befunden worden, zu den Herden
kommen zu lassen.

II. Wenn die Pest auf fünfzehn bis fünf Stunden
nahe gekommen ist.

-) VorfichtigkeitSmaSregel jedes Gemeindsgenossen.

7. Von Viehhändlern und auf Viehmärkte» kauf«

man kein Rindvieh und wenn man es auch für den

halben Preis bekommen könnte.

Wohlfeilheit macht verdächtig und muß.
jeden abschrecken.

8. Wer aus einer benachbarten und angesteckten

Stadt Rindvieh kaufen will, der erforsche vorher: ob

der Verkäufer das zu verkaufende Stück schssn eine ge-
räume Zeit besessen habe, und ob demselben und seiner
Gemeinde kein Vieh umgestanden sei.

fl. Wer aus einer andern Gemeinde Rindvieh ge-
kauft hat/ der stelle daS gekaufte Stück allein und be-

halte all sein Rindvieh zehn Tage davon entfernt.
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10. Herden zu welchen mehrere Gemeinden oder

einzelne liegende Höfe ihr Bieh treiben, läßt er sein

Rindvieh nicht hingehen.
11. Rindvieh das nicht zur Gemeinde gehört und

fremde Menschen, besonders Viehhändler, Viehärzte,
Kurschmiede, Metzger und Juden lasse man nicht;«
seinem Nindviehe, in seine Stalle und Weiden kommen.

12. Man gehe sparsam mit dem Futter um und suche

sich auf den Fall der Noth eine Vorrath von Futter z»
sammeln.

b) Vorsichtigkeitsmaßegel jeder Gemeinde.

13. Jede Gemeinde bittet die Obrigkeit um Ein-
schränknug des Viehhandelö, und um Theilung der

zwischen mehreren Gemeinden gemeinschaftlichen Hüte»
und Weiden.

14. Die Grenzen und Huten, Weiden und Triften
durch einen leeren Raum von den darangelegcnen ge-
trennt und durch Gräben bezeichnet werden.

15. Sie hat Lisien von allem zu einer Herde ge-

hörigen Rindviehe.
16. Sie setzt versiänige Männer nicht Knaben zu

Hirten an, und gebietet ihnen: krankes Vieh von der

Herde gleich abzusondern.
17. Sie verbietet den Hirten: Vieh daS nicht auf

der Lifte fteht, und solches derjenigen, die neues Vieh
gekauft und es noch nicht zehn Tage lang aufgestallt

haben, zünden Herden kommen zu lassen.

18. Sie läßt an jedem Tage dnrch einen KemeindS-

genossen die Herden, Hüten und Weiden besichtigen und

untersuchen.
19. Jede Gemeinde sucht ihr Vieh abgesondert und

allein zu erhalten.
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II!. Wenn die Pest nur fünf oder wenige Stunde»
entfernt ist.

s) Vorsichtigkeitsmasregel jedes Gemeindesgenossen.

20. Jeder rechtschaffene Genoß einer Gemeinde kauft
und verkauft kein Rindvieh (Kuhkälber zieht er zur
Zucht auf.)

21. Ist es möglich so stallt er all sein Rind-
vieh auf.

22. Kann er unmöglich all sein Rindvieh aufstal-

len, so stallt er doch die Hälfte auf und vorzüglich die

trächtigen Kühe.
23. Er treibt sein Vieh nur zu einer einzigen

Herde.
2st. Das ausgetriebene Vieh läßt er nicht zum auf-

geftallten kommen.

25. Er läßt sein Rindvieh nicht einzeln oder heim-
lieh hüten.

26. Fremdes Vieh und andere Thiere fremde
Menschen (besonders Viehhändler, Schlächter, Pfu-
scher, Qlnacksalber und Juden) und Sachen, die leicht
vergiftet scm können (rohe Rindshäute, Heu, Futter,
Stroh, Wolle, Lumpen aus andern Gemeinden) lasse

er weder zu seinem Rindviehe, noch in sein Hauö, in
seine Ställe und seine Weiden kommen.

27. Er läßt sein Rindvieh und Me andere Thiere
an keinen angesteckten Ort und zu keinem kranken

Rindviehe.
28. Er hält die genauste Aufsicht auf sein Rindvieh

und fängt ein Stück an zu Husten oder scheint es nicht
recht munter zu sein, so sondert er es augenblicklich
von dem gesunden ab, zeige eö gleich der Obrigkeit
an, und behält sein Vieh ans seinem Stalle.



— 232 —

29. Und einer hält den andern zur Erfüllung fei-
ner Wichten an.

b) Vorstchtigkeitsmaöregeln jeder Gemeinde.

30. Sie ermahnt zur größten Vorsichtigkeil und
geht mit obrigkeitlicher Erlaubniß mit allen ihren Gc-
meindSgenossen den Vertrag ein: kein Rindvieh, zu
kaufen und zu verkaufen.

31. Rindvieh das nicht zur Gemeinde gehört, in-
' dem es durch Seuchen leicht vergiftet sein könne, nicht

durch den Ort zu lassen, und auch nicht in Ställe
Weiden aufzunehmen und zu beherbergen.

32. Sie hält die Listen (im Artikel 4 und 6) in der

genausten Ordnung.

33. Sie ermähnt zum Aufstallen alles oder des mehr-
sien ViehS.

34. Sie läßt ringsherum mehrere GcmeindSgenossen

den ganzen Tag, Wache bei einer Herde halten, die

mit dem Hirten darauf zu sehen haben, daß kein frem-
des oder unaufgcschriebeneS Vieh zur Herde kommt,
daß die Herde die bezeichneten Grenzen nicht über-

schreite; daß krankes oder hustendes Vieh augenblicklich

von der Herde abgesondert werde.

34. Sie verbietet, mit einzelnen Stücken oder heim-
lich zu hüten.

36. Sie verbieten: von dem? .Hofe wo Rindvieh
krank oder gestorben ist, Vieh aus oder zur Herde zu

treiben.

37. Und sollte in einer benachbarten Gemeinde die

Pest ausgebrochen sein, so verbietet sie das Austreiben
des Rindviehs und der Herden, und bewacht und sperrt

ihre Grenzen, glle Wege und Stege»



IV. Verhütung der Verbreitung der Rindviehpest.

Wenn in einer Gemeinde ein Stück Vieh an de?

Pest krank geworden ist, so sollte man um die wettere

Verbreitung zn verhüttn in der Gemeinde und im Lande

folgendes thun:
38. Das/ nach der Aussage des AusseberS Pest-

kranke Thier wird an einem abgelegenen O« getsdct,
lind mii Haut und Haar acht Fuß lief verscharrt.

39. Auch das mit demselben wahrend seiner Krank-
hcit in Gemeinschaft gewesene Rindvieh, wenn es nicht
mehr als zehn Stücke sind, wird gctödet. Sind

à es aber mehr als zehn Stücke: so werden sie

nicht getödct, sondern in Haufen von zehn Stücken vcr-
theilt und aufö genauste von allem aüdern Rindvieh in
besondere Ställe abgesondert und auf das sorgfältigste
bewacht. Und bricht die Pest unter einen ganzen Hau-
fen aus so wird der ganze Haufen (wie Artikel 38) gctodtet.

Durch das Todschlagen einiger kranken oder ange-
steckten Thiere werden sehr viele Thiere von der Pest

und dem Tode gerettet.
Bei der 1775 bis 1777 im Fürstenchnm Minden

herrschenden Pest starben in Gemeinden von 2934 Stük-
ken 1827 an der Pest. — Dagegen wurden in zehn Ge-
meinden (Häberstadt, Veltheim, Wnlferdingsem, Süd-
Hemmern, Nordhcmmern, MaSlingen, Kümihauftn,
Mettelstadt, Wehestemmcn) durch das Todschlagen von
-48 Stücken 33O3 von der Pest und dem Tode gerettet;
so gibt es noch eine Menge Beispiele.

Das Todschlagen der ersten kranken Thiere ist das
beste und sicherste Mittel, der beginnenden Rindviehpcst
ein Ende zu machen.

42. Niemand kauft und verkauft Rindvieh. Das
Verkaufen ist Verbrechen.

Thifrlieilkttnd?. 44g
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43. Die Grenzen der Gemeinden und alle Wege
und Stege werden bewacht und gesperrt, und weder

Menschen noch Thiere dürfen sich aus dem Ort entfernen.
44. Alles Austreiben des Rindviehs zum Hüten ist

verboten.
45. Jeder Gemeindsgenosse stellt sein gesundes Rind-

vieh in unangcsteckte Ställe auf, und zwar so lange,
bis man seit 40 Tagrn nichts mehr von der Pest ver-
spürt.

46. In Ställe oder auf Weiden, wo krankes Vieh
war und deshalb ansteckend sind, darf in den ersten 40
Tagen kein gesundes Rindvieh kommen.

47. Der angesteckte Stall und alle seine Geräth-
chasten werden durchgelüftet, gewaschen nnd auf das

Vollkommenste gereinigt.
48. Heu, Futter, Stroh, das bei oder über dem

kranken Thiere war, wird verbrannt, und der! Mist tief
verscharrt.

49. Menschen die mit kranken Thieren umgingen,
dürfen weder zu den gesunden kommen oder gelassen wer-
den ehe sie sich zuvor auf das genaueste gereiniget und
unangestcckte Kleider angezogen haben. Endlich

50. HanS, Weiler, Dorf werden selbst nach ver-
schwnndener Pest noch zwanzig Tage bewacht.

tz. 14.

P r ä s e r v i r u u g.

Ein eigentliches Präservatifmittel d. h. ein solches,

das macht, daß ein Thier nicht kann angesteckt werden/

wenn es mit dem dem Giftstoffe in Berührung komme,

gibt es bis jetzt noch nicht; wer an ein solches glaubt,

glaubt dies zu seinem Unglücke, indem er dadurch jedem

Betrüge blosgestellt ist. Abce zu machen, daß ein Thier ^



Wenn es wirklich angesteckt wird/ die Seuche leichter und
mit geringerer Gefahr überstehe / ist wohl eher möglich,
und braucht folgende Maßregeln.

Oben ist schon bemerkt/ daß Thieren welchen die

gesunde Muskelrhätigkeit gebricht d. h. welche abge--

trieben und ermattet sind, am leichtesten und ge-
wohnlichsten der Seuche unterliegen. Will man daher
diesen Übeln Erfolg nicht: so muß man emsig bedacht

sein / daß das Rindvieh bei vollen Kräften, vorzüglich
der Muskeln bleiben und erhalten werde. Fettes Vieh
miterliegt gern, weil ihm das gesagte gebricht; es ist,
laut der Erfahrung, faul, trag, zum Fortgehen, Bewe--

gen, Ziehen und Arbeiten wenig zu brauchen, eben

darum wird es von der Krankheit so leicht niedergedrückt.
Das Gift hat das Eigene, daß es die Muskeln gleich im
Anfange heftig angreift; daher die Traurigkeit, Marcig-
kcit, Zerschlagenheit; man kann ein angestecktes Thier
auch mit Schlagen nicht mehr fortbringen, eö ist, als
wären ihm auf einmal die Beine gelähmt. Ist nun
diese Muskelthätigkeit im üblen Zustande, so muß sie

natürlich leicht und schnell dem Giftanfall unterliegen.

Ist die MuSkelthätigkeit aber energisch, kraftvoll, dann

leistet sie gehörigen Wiederstand, dauert die Anftille des

Gifts aus und besteht zuletzt öfters auf dem Kampfplatze
«lö Sieger.

Man thut also alles um sein Rindvieh stets bei vollen

Muskelkräften zu erhalten. Zu dem Ende striegle und

bürste man sie fleißig, gönne ihnen den Genuß der reinen

Luft, sperre sie nicht stets in einen düstern Stall ein,
erlaube ihnen Bewegung, bade sie mitunter auch in
fließenden Bächen, gebe ihnen kraftige Nahrung, mir
unter etwas Saures, als Salz, saure Apfel oder Bir»
«en Sauerkraut mit etwas Eewörzhaftem gemischt,



gebrauche fie so viel möglich zu Arbeite»/ zum Ziehe»
am Wage»/ am Pfluge/ in dem Maße / daß die Muskel-
thätigkeit zwar geübt / aber ja nicht ermüdet oder gar
unterdrückt wird.

Daher mag es kommen/ daß Vieh bei dem Weid-
gange ehr und leichter durchkömmt/ als jenes das flctS
im Stalle gehalten wurde; daher mag eS kommen / daß

in Thalern wo schweres Vieh ist/ die Seuche ärger/
auf Anhöhen wo mehr Muskelthätigkeit zu Hause ist,
weniger heftig wüthete.

Daher ist zuweilen ein Glas Bier oder Wein dem

Thier gegeben/ ein so herrlich belebendes Mittel zur
Hebung und Stärkung der Muskelthätigkeit/ wie man
genugsam erfährt/ wenn man mit Pferden oder Rind-
Vieh auf dem Marsche ist.

Eine andere Maßregel zur Präservirung/ d. h.
leichten Uebcrstchung der Seuche ist diese: man sorge
daß die Se- und Exeretionen der Thiere
samt und sonders in ihrem thätigen regel-
mäßigen Gang erhalten werden.

Die Erfahrung lehrt / daß/ wo die reinigenden Organe
bei den Thieren nicht gehörig wirken/ eines und das

andere gar unthätig ist/ die Krankheit allemal mit
großer Gefahr verbunden sei; im Gegentheile um so

gefahrloser verlauft/ um so früher Hoffnung zum glück-

lichen Ausgang sich schöpfen lasse/ wenn die Se- und

Ercretionen in ihrem regelmäßigen / thätigen Gang beste-

den. Baldige Hebung der Verstopfung/ vieles und

fortdauerndes Nrinircn während des Verlaufs / baldiger
Auöbruch des Schweißes auf der Haut, baldiger uud
starker Speichelausfluß aus dem Maule / sind alles

gute Zeiche»,- um Hoffnung zur Besserung zu schöpfen.



ZZ7 --
Gewiß ist es, daß alle Säfte im thierischen Kör-

per «ech der geschehenen Ansteckung giftig werden/ denn

ein Atom von Gift vervielfältigt stch tausend und millis-
nenfach, und wirkt dann nothwendig zerstörend, wo--

fern die gehörige Muskelthätigkeit nicht im Kampfe
besteht und die reinigenden Organe nicht thätig genug
sind / alles erzeugte Gift wieder aus dem Körper aus-
zuscheiden / um die normale Saftmischung wieder da-,

durch möglich werden zu lassen.

Furcht und Schrecken lähmt gleichsam die reinigen-
den Organe/ eben darum ist Furch und Schrecken bei
dieser Seuche/ das erste Beförderungsmittel zum Tode;
Muth und Vertrauen/ Bewegung in freier Luft/ mäßi-

ger Genuß von geistigen Getränke»/ waren von jeher
die besten Präservatife gegen die Pest, ans keinem an-
deren Grunde/ als weil bei jenen Einflüssen die reini-
genden Organe in ihrer gehörigen Thätigkeit bestanden:
d. h. unter jenen Einflüssen wurde das Pestgift schnell

wieder durch die reinigenden Organe auö dem Körper
ausgeschieden und der Mensch blieb «»angesteckt.

Bei den Thieren kann und muß ein gleiches stch

ereignen / wenn manche Thiere mitten unter der Kran-
ken »«angesteckt davon kommen. Bei den Thieren er-
hält man die reinigenden Organe in normaler Thälig-
keit: durch Bewegung in freier Luft; bei dieser erfolgt
Haut-und Lungenausdünstung / und am Ende, wo

Ruhe eintritt urinirt das Thier auch; durch vieles gu-
kes Tränken von reinem weichen Wasser, da und dort
mäßig säuerlicht gemacht; dieses befördert die Ver-
dauung, also den Mistabgang/ das Urinirey und die

HautauSdünstung; hebt vorzüglich die Stockungen im

Milz und Leber, und gibt der Galle einen der wesent-

lichsten Bestandtheile zur gesunden Mischung: durch



Reiben Bürsten Striegeln, Schwemmen in reinem

Kicßenden Wasser; durch mäßige gute und leichte ver-
daultchc Nahrung/ als reines gutes Futter/ trockenes

mit grünen vermischt, gutes Tränken mit Wachhol-
derbecren, Weinessig und etwas Mineralsäure, mit ein-
gesalzenem Kraut / mit Merrettig / Brodschnitten / mit
Bier oder Wein u. dgl. wird allemal die HautauSdün-
stung, das Uriniren und der Miftabgang erleichtert.

Erster Nacht r a g.

Was von dem Todscklagcn der angesteckten Thiere
zu halten sei.

k.

Ehe ich hierüber meine Meinung darlege/ werde

ich zuerst andere einsichtsvolle Männer reden lassen.-

Metzler sagt: sobald einmal unwidersprechlich
dargcthan ist/ so daß die herrschende Krankheit des

Rindviehs die wahre Rindviehpest ist/ so glaube ich,
wird nun jedermann überzeugt sein daß man sich auf
Nichts, leider —auf nichts anders verlassen kaun, als:

s) aus die strengste Verwahrung vor der
Ansteckung durch allgemeine Landespolizeianstalten
ynd durch Privatfleiß jedes Eigemhümers. Wenn nun
endlich trotz dieser Anstalten die Pest dennoch durchdringt

h) auf das Todten der ersten Thiere so -
bald sie sichtlich bestimmte Zeichen der An-
steckung haben.
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Gründe. Der Eigenthümer verwahrt dadurch sei»

übriges Vieh gegen die Ansteckung — indem sein Stall
nicht ganz vergiftet wird; verschafft sich dadurch einen

Nutzen indem er das Fleisch von dem getödteten Thiere
einsalzt, ränchert und mit den Scinigen verspeistet, und

rettet endlich dadurch seine übrigen Nachbarn von einem

großen Uebel.

Wo diese Maßregeln beobachtet wurden, blieben auch

laut aller Erfahrung die Oerter von der wettern An-
steckung befreit.

5. 2.

Dr. Stoll ist zwar auch für das Todschlagen,
indem er sagt (pag. 15) : ES sollte ein allgemein gelten-
der Grundsatz sein, dast wenn in einzelnen Orten oder

in der Nähe wo die Nindviehpest herrscht, Krankheiten
unter einzelnen Häuptern «uSbrechen, und wo die Zu-
fälle noch zweifelhaft sind, ob eine sporadische Krankheit
oder die Viehpest auf dem Wege sei, um der allgemei-
neu Sicherheit willen das Absondern oder Todschlage»

solcher kranken Stücke sogleich vorgenommen werden soll.

Allein psg. 75. beschränkt er seine Meinung indem er

sagt: eS wäre gransam alle kranke Häupter todt zu

schlagen, da doch manche gerettet werden könnten. Dann
bliebe den Aerzten auch kein Weg übrig, mit Arzneimitteln
Versuche zu machen, und durch diese zur näheren

Kenntniß der Viehpest selbst zu gelangen, und manchen

Gewinnst für die Arzneiwissenschaft überhaupt ziehen

zu können. Er hält denn noch für das rathsamste,
die erst erkrankten Thiere sogleich abzusondern und Thier-
spitäler zu errichten, darin sie von einem verständigen

Arzt zweckmäßig verpflegt werden könnten. Ich finde

Dr Stollö Meinung sehr vernünftig und zweckmäßig.

Man wendet aber ein, auf solche Art würde das Miasma
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Nicht sogleich in der Geburt erstickt, die Gefahr für
Weitere Ansteckung nicht gänzlich beseitigt. Wahr ists.

Avein man kann durch Vorsicht und Klugheit die noch

ob schwebende Gefahr doch auch beschränken.

5. Z.

Eine andere Frage entsteht nun; Wird der Land-
-mann sich so unbedingt zum Todtschlagen verstehen,
oder auch nur zwingen lassen? — In mehreren Läu-
dern war das Todtschlagen als gesetzlich angeordnet,
allein der Bauer verstand sich um alles nicht dazu; ja
or schrie so etwas für das grausamste Verfahren von
der Obrigkeit aus. Wenn freilich die Menschen schon

einmal im Leben die traurigen Folgen erlebt hätten/ die

aus NichtbefolgMlg der Obrigkcitlichenverordnungen ent-
stehen, dann würden sie freilich williger sein. Man sieht

Hieraus, daß die Obrigkeit noch auf eine andere Art
hinlenken müsse, wenn sie zur sicheren Erreichung ihres

Zweckes vsrichrejlen wollte. Und welches wären diese?.

5. 4.

Die erkrankten Thiere müßten ans der Gemeinde-
Fasse oder durch k-m age auf die gesund gebliebenen ge-
kauft und bezahlt Werden ; dann wird es wohl leichter
mit der Befolgung der gesetzlichen Änordnungen des

Todschlagens gehen. Und dies wäre sehr billig weil alle

dadurch gewinnen.

S to ll sagt im übrigen sehr weislich : nur wenn
offenbarer Nutzen davon zu erwarten war, habe ich

ànkes Pich rööten lassen. Ich sah weniger Nachtheil
Havon, als von dem regellosen Morde», daß in einigen
Gegenden Deutschlands, wo der Viehstand das einzige
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wahre Vermögen, der Einwohner ausmacht, ohne Asse-

kuranz zur Tagesordnung ward.

Anmerkung. Im Würtembergischcn sind im Jahre
1796 da noch nicht ganz der vierte Theil des Vieh-
scandes angesteckt war, von 72,676 Stucken 16,677

todtgeschlagen worden und 961» sind an der Pest

gefallen.

Freilich die todtgeschlagenen können nicht an der

Pest sterben.

Die königlich preußische Instruktion, wie bei dem

Viebstcrbe» verfahren werden sollte, sagt: durch das

Todtschlagen soll dem Umgriffe der Pest gesteuert wer-
den. Aber dieses setzt gewisse Bedingnissc voraus, unter
denen das gedachte gewaltsame Mittel nur von Nutzen

sein kann. In Kriegözetten ist es z. B. wegen den

Durchmärschen der Truppen und der zu leistenden Fuh.
reu und Vorspann, schwer zu bestimmen, wo die An.
siccknngsquelle begrenzt ist; auch die Erfahrung hat es

gelehrt, daß man bei Allgemeinheit des Uebels noch we.
Niger Nutzen vom Todtschlagen als von der Einimpfung
erwarten dürfen. Wenn endlich zur Zeit einer auSge-

brocheuen Epizotie die Sperre und andere Poliz «anstatt-
ten nicht sorgfällig vollzogen werden, so ist deö Todt-
schlagen unzweckmäßig, schädlich und grausam. Dieses

gilt auch, wen» die Natur der Epizootic noch Zweifel-
haft ist.

Es fehlt nicht an Erfahrung, fährt St oll zu
sagen fort, daß in H*** vieles Vieh, welches an einer

zwischenlaufenden Krankheit litt, mit dem verpestetteu

gemeinschaftlich todtgcschagen wurde.

In einem angenommnen Raume (dieser Raum heiß«

à Stall, eine Straße, eine Stadt, ein Weidbezirk



»der eine ganze Gegend) worin die Viehpest wüthet,
müssen die von dem Mittelpunkt, d. h. da wo die An-
steckungSquelle fixirt ist, entferntesten Kranken und die-
ses zunächst stehenden Gesunden getödtct werden. Was
wird aber durch das Todtschlageu der kranken Thiere
in dem angesteckten Raume bewirkt? —

§. 6.

Nach allem Gesagten ist es nicht klug gethan,^
jedes erkrankende Vieh sogleich ohne Unterschied zu

todten.
'

Erst soll man Versuche anstellen, ob es auch

die Pest wirklich sei, und dies geschieht am besten durch
die Mittheilung des Rotzes, des Geifers aus dem

Maule, oder der flüssig ruhrarrigen Exerememe-vou ei-
nem schwer kranken Ochsen, indem man sie auf eine in
die Haut des Rückgrads gemachte Wunde eines gcsun-
den Thieres bringt, wo es in fünf bis sieben Tagen
sich zeigen wird.

Dr. Bates rieth im Jahr I7l? seiner Regierung,
daß sie zuerst alles Vieh der angegriffenen Ställe auf-
kaufen, und dann todte» lassen solle. Dieser Rath
möchte allerdings dazu dienen, um den Landmaun ge-

neigrer zu machen, sein krankes Vieh anzugeben und
dann todten zu lassen.

Zweiter Nachtrag.
Ob die Häute der an der Pest verstorbenen Thiere

angesteckeiid sind?

Im allgemeinen möchte wohl niemand daran zwei-

fâ, denn es ließe sich wohl denken, daß in den Haaren



— 245 —

der Verstorbenen Thiere Krankheitsgift nych verborgen
liegen kann. Daher waren die Verordnungen der Polizei-
bcamten in Betreff dieses Punkts sehr verschieden, bald

hieß, man solle dir Häute abziehen vierzehn Tage ver-
walken und dann weiter benutzen; bald solle man ohne

Ausnahme die verstorbenen Thiere mit Haut und Haare
sieben bis acht Schuhe tief vergraben.

§. 2.

Meine Meinung ist diese: kann durch das Todtes
der zuerst angesteckten Stücke die Seuche von einem Orts
abgewendet werden, so verscharre man sie mit den Hau-
ten, der Schade ist nicht groß. Ist aber die Seuche
schon einmal allgemein geworden, dann lasse man ans

eameralistischen Gründen, die Häute sogleich einäschern

und in die Höhe der Scheunen oder auf hohe luftige
Orte bringen, und mit Kalk, Gtzps oder Schwefeldamxf
ausräuchern.

S toll sagt: man hat bei uns von den benutzten

Häuten und von dem Talge nicht den mindesten Schaden

wahrgenommen.
Der Marquis von Conrltdron stand schon vor

längerer Zeit in der Meinung, daß die Häute nicht an--

stecken möchten.

Dr. Camper stellte daher Versuche an, was an
der Sache wahr sein möge.

Er sagt: ich habe auf dem Platze des Herrn War-
mold 1763 zwei jährige Kälber in einer Strohhütt?
dicht neben einander gestellt, und dabei eine Haut von
einer an dieser Krankheit gestorbenen Kuh auslegen

lassen; acht Tage darnach noch eine zweite, die ich

abwaschen und ihnen das blutige Wasser davon trinken
ließ; aber sie sind nicht davon angesteckt worden. Den
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7. April impfte ich das eine mit Zeug aus der

Nase das andere mit Zeug auS den Augen von der.
selben gebesserten Kuh; aber dieser Zeuch wirkte nicht,
entweder daß er zu alt, verdorben oder unbrauchbar ge.
worden, sie wurden daher nicht krank; die Probe mit
den Häuten schien zweifelhaft. Ich impfte sie aufs neue

ein, in dem Stall unserer Gröninger-Societät den 28.
April, mit Zeug ans der Nase (genommen den 14. April)
auf der Schulter oder dem Schuft, und hinten auf den

Bellen; dennoch wurden sie nicht krank, weil er wahr-
scheinlich auch verdorben und verschlimmert war, indem

er naß in einem zugemachten Fläschgen verwahrt ge-
Wesen ; jedoch faßten sie die Ansteckung durch andere, die

in diesem Stalle mit eingeimpft waren, wovon sie so hef-

tig krank wurden; daß eines davon den 16. Mai siarb;
zum Beweiß daß sie faßbar genug gewesen und auch

durch die Häute hätten können angesteckt werden, wenn
es wahr wäre, daß Häute mir Gewißheit allezeit An.
steckung bewirken. Doch diese Versuche, setzt er hinzu,
sind noch nicht überweisend genug, sondern verdienen

nur in acht genommen und wiederholt zu werden.
Doch meint er, müsse die Einfuhr der Häute auS

weiser Vorsicht von den Negierungen verboten werden.
Man erzahlt aber allgemein, daß das davon berei.

tete Leder äußerst schlecht geworden sei. Hätte dieses

Grund, dann müßten die Regierungen besondere Maß-
regeln ergreifen, um die Lohgerber in dem Verkaufe zu

beschränken.
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Dritter Nachtrag.
Welchen Einstuß hat die Nindoiehvest auf Menschen und

andere Thiere.

5- t.
Man nennt diese Seuche die Rindvichpest, damit

zu bezeichnen, daß nur das Rindvieh von selbiger be-

fallen werde. Ob diese Seuche oder vielmehr das An-
steckungSgift auf irgend eine Art einen schädlichen Ein-
fiuß auf andere Thiere/ und besonders auf den Menschen

gehabt habe? das ist noch ein Punkt / der der größten

Aufmerksamkeit würdig ist. Denn durch die AuSmitlung
dessen kann vielem vorgebeugt werden.

§.2.
Der berühmte Professor Moseati äußert sich in

seinen Betrachtungen über die Hornviehseuche in Betreff
des berührten Punktes also?

Man hat die Beobachtung gemacht / daß unter den

ansteckenden Krankheiten keine von einer Thicrgattuug
zur anderen gehe»/ als jene/ welche einen Pestbeulen-

artigen Auöschlag hervorbringe»/ und daß das Essen deS

Fleisches von Thieren / welche an dieser Krankheit
verstorben sind/ auch ähnliche Krankheiten bei den Men-
schen erzeuge.. In andern Viehseuchen ohne Beulen-
ansbruch / wenn sie schon auch bösartig sind / wird die-
seS nicht von Aerzten dafür gehalten.

An einer andern Stelle fährt MoScati fort zu

sagen: daß es ein gewagter und unvernünftiger Versuch

sei/ Fleisch von einem vierfüßigen Thiere oder auch von
Federvieh zu essen/ wenn eö wirklich mit einer sieben-
schen Ausschlagkrankheit/ was es auch für eine sei»

mag/ befallen ist/ und baß man der Beispiele sehr viele
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habe, wo von dem Gebrauche solchen Fleisches Schaden

für das Menschengeschlecht gestiftet worden ist. Die
Sache verhält sich anders/ wenn vom Fleische die Rede

ist/ wo Thiere blos mit einer fieberhaften Krankheit/
sie mag faulend oder ansteckend sei»/ behaftet waren/
hei welcher sich keine brandige Bäulen auf der Haut/
keine Geschwüre von böser Art oder irgend eine andere

schlimme Auffressung der festen Theile befindet. ES

muß daher die allgemeine Uebereinstimmung derSanicätö-
Collégien/ welche den Genuß solchen Fleisches immer
verboten habe«/ von großem Gewichte sein.

Ferner sagt er die, Absonderung der Milch wird
während dem Fieber bei der Seuche nicht unterdrückt/
sondern sie dauert mehrmal fort bis zu den letzten Perio-
den des Lebens. Die Milch nimmt fast bis auf die

letzte keine schädliche Eigenschaften au / wenn die Kuh
dem Tode ganz nahe ist/ wird sie gelblicht/ flüssiger und

eines eckelhaften / etwas laugenhaftcn GeschmakS. Die
Verhältnisse zwischen Molken und Rahm sind nicht die

nämlichen bei gesunden und kranken Kühen. Bei allem

dem ist gewiß/ daß man bei den schrecklichsten Vieh-
feuchen / welche mehrmal in diesem Jahrhunderte Italien
verwüsteten / nicht liest: daß Milch odes Käs einigen
Schaden einmal angerichtet habe«/ welches bei dem zu
solchen Zeiten häufig davon gemachten Gebrauche nicht
hatte verborgen bleiben können.

Nach den Aeußerungen de§ Hrn. MoSeadi hat
also derMebergang des Seuchengifte anf irgend ein
Anderes Geschöpf als des Hornviehs nicht statt.

§. 4.

Der Oekonom Hr. Slcvogt/ berichtet in einem

Aufsatz des fränkischen Merkurs mit diesen Worten: vom
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Kloster Eberach will man wissen, daß man
schon einen traurigen Uebergang dieser
Seuche zu dem Menschen bemerkt. Er erklärt
aber mit Recht die ruhramgcn Anfälle bei dem Melt-
scheu aus den nämlichen schädlichen Einflüssen, die auch

auf das Vieh gewirkt hatten und läugnct sohin die An-
gäbe, als finde eine Ansteckung statt.

Warnungen, kein von der Seuche angestecktes

Fleisch zu essen, kommen häufig in Schriften vor. So
wie sich die Menschen auch insgemein sehr vorsichtig
hüteten, nur irgend etwas zu essen, was allenfalls von
dem Seuchengifte etwas erhalten haben mochte. Man
verabscheuet«: lange Zeit alles Rindfleisch, alles Wildpret,
Vögel und Fische in den Flüssen — allein ob nun bei

all dieser Aufmerksamkeit und Vorsicht der Menschen,

gar kein übler Einfluß stattgefunden habe? Darüberhabe
ich nirgends einen Buchstaben lesen können. Der Schluß
den nun Gelehrte machen, ist: Es flndet kein schäd-

licher Einfluß auf die Menschen statt. Wollte man aber

hierauch noch weitere Schlüsse ziehen, z. B. also sind

auch keine Vergehungen gegen die Vorsichtsmaßregeln
gemacht worden ; so würde man sich wahrlich sehr irren.
ES ist bekannt, daß auf eine betrügerische Weise kran-
keS Vieh für gesund ist verkauft worden, noch mehr,
daß man häusig jene Fische gegessen habe, die in Flüf-
sen von todtem Vieh sich genährt haben: Allein, daß

es ohne Eckrl verspeißt worden ist, so hörte man auch

nicht von einem schädlichen Einflüsse etwas erzählen.

Hat aber nie auf eine unmittelbare Art ein schäd-

licher Einfluß auf andere Thiere und den Menschen

stattgefunden?
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§. 5.

Mein würdiger und nun verstorbener Lehrer Herr
Dr. und Prof. Lau den der beantwortet diese Frage
wie folgt:

Aus bloßen Vernunstseinsichten die Sache anzu-
sehen, so leuchtet wohl keine Unmöglichkeit ein / daß nicht
auch das Seuchengift auf eine nachtheilige Art influiren
könne. Denn eine Schädlichkeit bleibt immer eine Schad-
lichkeit zwar nicht absolut, doch relativ d. h. wenn ihre
Gewalt zu reizen stärker ist, als das Gegenwirkungs-
vermögen des thierischen Organismus. Allein warum
dies Scuchengift auf Menschen und andere Thiere nicht
eben so heftig wirke oder warum Seuchengifte von Men-
sehen nicht eben so heftig oder noch heftiger auf Thiere
einwirken? — darüber hat uns alle menschliche Ein-
ficht noch keinen befriedigenden Aufschluß geben können.

Man sagte noch/ weil es ein spezifisches Gift ist und

nur das Thier Empfänglichkeit dafür hat. Das tst nun
eben so viel gesagt/ alS: wir wissen eS nicht. Endlich
ist es ja doch durch Erfahrung bewiesen / daß das Eiter,
wenn bei dieser Seuche einiges fich vorfindet / die

Menschen ansteckt? Doch man vernehme die Behaup-

tung, die ich in dieser Hinficht weiter wage, und mit
einigen Thatsachen zn beweisen suchen werde.

§. 6.

Das Hornviehstnchengift steckt Menschen und

Thiere an, nur mit dieser ausfallenden Beschränkung

daß es jenen das Vermögen nicht mittheilt, neues

Miasma zn erzeugen, und daß es hei Menschen in
großer konzentrirter Quantität einwirken müsse,

wenn schnell eine krankhafte Aeußerung sich zeigen soll»
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Ein junger Mensch von etlichen wanzig Jabren,
stark und sehr auf das Vieh seines Vaters bedacht,
pflegte mir sorgsamen Fleiß dasselbe, als cS von der

Seuche angesteckt worden war. Um eS gewiß zu retten,
versäumte er nicht demselben dennoch Arze ni einzu-
schürten ob es schon bis aufs Aeußcrste gekommen

war. Einmal hielt es schwer den Ochsen den schon halss

gelähmten Nachen aufzubrechen. Er brauchte die äußerste

Gewalt; allein was geschah? er lag mir seinem An-
gesteht gerade so über dem Rachen des kranken Thieres
als man ihn öffnete, daß alles Gift ihm über dem Kopf
zusammenfahren mußte. Am Abend war sein Kopf ss

aufgetrieben, oaß der Anblick füchterlieb war. Er bekam

Hitze, Fieber Delirium, Raserei, endlich gänzliche Er-
mattung. Dieser kränkliche Zustand hielt zwei bis drei
Wochen an, wo die Wiedergenesung nur sehr allmälig
wieder folgte. Das Haar ging ihm aus, und nach ei--

nem Vierteljahre, wo ich ihn sprach, klagte er mir
noch über einisteS Gefühl von Entkräftung.

Dieses Menschen Schicksal prophezeihte allgemein,
daß eine bösartige Krankheit auf Seite der Menschen
den Beschluß von der verderblichen Viehseuche machen

möge.

Daö Uebel, wie man eS befürchtete kam nicht;
aber doch unter einer eigne» Gestalt; das heist eS riß
auf den Winter, da die Seuche vorüber war, unter allek
den Menschen eine Krankheit ein, die viel mit krankem

Vieh zu thun gehabt hatten. Da diese Krankheit nach

ihren Aeußerungen ganz jener ähnlich war, die jener
junge Mensch bekommen hatte, so hatte man allen Grund

Thicrheilkmidk.
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anzunehmen, daß sie durch die Viehseuche und ihrem
Ansteckungsstoffe veranlaßt worden sei. Die Menge des

gewirkten Gifts mag wohl den Erklärnngsgrund abge-

den, warum dort eher, hier später, dort heftiger hier
gelinder der Anfall gewesen sei.

Noch eine ähnliche Thatsache: Eine Wittwe hatte

eine Kub, mit deren Milch sie täglich ihre Kinder nährte.

Die Milch behielt ihre sichtbare gute Eigenschaft, die

Frau konnte kein Bedenken haben, noch immer diese

Milch ihren Kindern als Nahrung zu reichen. Allein
nach einigen Tagen klagten die Kinder über Leibreißen
und Laxiren. Die Mutter als eine versiändige Frau
klagte dies weiter und sie erhielt den Nach, den Kindern
ja keine solche Milch mehr zu geben. Die Milch aber zu

Grund gehen lassen, konnte sie nicht über das Herz brin-
gen. Sie hatte Schweine im Stalle, gab sie also diesen.

WaS geschah? — Da diese sie einige Tage genossen

hatten, erkankten sie und starben bald. Wer bemerkt

hier nicht den siufenweisen Gang in den Wirkungen des

Giftes? — So gut die Schweine an dem Seuchengifte
gestorben sind, so gut hätten auch die Kinder sterben kön--

ncn, wenn sie länger die Milch fort getrunken hätten.

War die Hornviehseuche zu Ende, so erhob sich nun
allen Orten, wo diese geherrscht batte, eine Pferdeseuche.

Ob run eben diese durch jene verursacht worden sei: will
ich nicht geradezu behaupten, da mir die zureichenden

Gründe fehlen. Doch will ich nur bemerken, daß

viele Verständige in jener den Grund suchen und an-
nehmen zu müssen glauben. Und die Sache an sich steht

mit sich nicht im Widersprüche.
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Auch D. Stoll hat über den fraglichen Punkt

einige interessante Beobachtungen gesammelt; er sagt:

Auf andere Thiergattungen hat das Pestgift keinen
sichtbaren Einstuß gehabt. Ich fand vollkommen bestä-

tigt / was vorzüglich Lamp er schon längst durch über-
zeugende Versuche über diesen Gegenstand gesagt hat.

Nickt lange nach geeudigter Viehpest entstand die
Lnngenscuche unter den Kühen und die bekannte coma-
giöse Krankheit unter den Katzen. Es ist aber jetzt
noch viel zu frühe/ um mit einiger Wahrscheinlichkeit
bestimmen zu können/ ob und in wiefern diese Krankhei-
ten mit einander in Beziehung stehen.

Ein Theil der Thierärzte behauptet / daß die Rind-
Viehpest auf den menschlichen Körper nicht übergehe;
ein anderer Theil will von dem Gegentheil über-

zeugt sein.

Wenn mein Urtheil in deeser Sache etwas gelten
könnte/ setzte Stoll hinzu/ so würde ich behaupten^
daß beide Parchcien Recht haben. Dieser scheinbare

Widerspruch läßt steh leicht heben. Wir können als
gewiß annehmen/ daß daß Pcstgift/ wenn es von dem

Rindvieh auf die Menschen übergeht / gerade nicht die

nämliche Form und Entwickelung der Krankheit bei den

letztem / wie bei den Thieren gleicher Gattung hervor-

bringt; soviel ich weiß / hat dies auch noch kein Thier-
arzt behauptet.

Aber es lassen steh unter gewissen Umständen/

krankmachende Einflüsse des Scuchenglsts auf den Men-
sehen doch nicht gerade zu läugnen. Die Untersuchung
des Wie liegt außer dem Zwecke dieser Schrift. Abe



folgende Erfahrungen dürfte mich an die Verheidiger
der letzten Meinung anzuschließen bestimmen.

Der Wasenmeister, der bei Leichenöffnungen in den

zcrstöhrten Eingeweidin arbeitete/ bekam Blasen und
Enthäutungen an den Händen. Dr. Reich fand mehr
alö einmal die Galle so scharf, daß sie auf die Haut
gebracht große Blattern erregte. Einer unserer Vieh-
Wärter wurde eines Morgens, da er in die Pfleghütte
ging, plötzlich krank. Sein Gesicht war bleich und

aufgedunsen, Hände und Füße zitterten, darauf folgte

nun allgemeine Schwäche und Kraftlosigkeit. Frost
wechselte mit Hitze, die Eßlust nahm ab, eS erfolgte
Ueblichkeit und Neigung zum Brechen. Ein Brechmittel
hob die gastrischen Beschwerden. Nach diesem entstan-
den Zufälle, die durch entzündungswidrige Mittel geheilt
wurden. Ich selbst besuchte alle Tage das Thierspital.
Sobald ich mich zweimal eckelte, bekam ich Zittern am

ganzen Leibe und ein heftiges Erbrechen, das mich bis

zur Ohnmacht abmattete.

Vierter Nachtrag»

Lst das Fleisch der angesteckten Thiere zum Verspeisen tauglich?

5. 1.

C a m p e r sagt, unsere Negierung von einem glück-

lichen Eiser beselt, ihre Untergebenen glücklich zu mache»

getrieben, verbot nach dem Beispiel anderer, das Fett
der an dieser Krankheit verstorbenen Thiere zu benutzen:



doch dies hinderte nicht/ daß man es heimlich ver-
brauchte. Die Erfahrung bewies auch/ daß keine üble

Folgen daraus entstanden. Die Staaten von Holland
erlaubten mit Recht durch ein Plakat vom 15. Januar
1745/ daß man es gebrauche/ um einigermaßen dem

Verlust der unglücklichen Einwohner zu begegnen.

Dieselbe väterliche Vorsorge wollte auch verhindern/
das Fleisch der an dieser Pestjeuche verstorbenen zu
essen; doch diese gute Verordnungen wurden von dem

gemeinen Mann übertreten. Die Bauern zogen Vortheil
aus der Armuth; es wurde gegessen und das in ziemlicher

Menge / nicht allein in unsern Provinzen / sondern auch

in Deutschland / wo man sonst bis zum Tadel einen Ab-
scheu vor gestorbenen Thieren äußert; demohngeachtet hat
man niemals ewige Krankheit unter dem Volk/ als Folge/
verspürt.

s. 2.

Dr. Metzler findet auch gar kein Bedenken kranke

Thiere zu todten und das erhaltene Fleisch zu verspeisen.

Meine Betrachtungen gehen ebenfalls dahin/ zu sagen:
daß es unter gewissen Beschränkungen unschädlich sei»

möge.

Ein armer Mann ward in meiner Gegend ge-

miethet/ das Gefallene aus dem Dorf zu schaffen.

Da er so viel Unschlitt vorräthig fand / ward er ver-
sucht / sich einen guten Gewinn zu machen. Sein
Hund fraß hievon und vom übrigen Fleische/ und da der

Mann sah/ daß es dem Hunde nicht schadete/ so ent-
schloß ex sich Armuths halber dasselbe auch zu verspeisen.

ES schmeckte und fühlte darauf das beste Wohlbefinden.

Nun nahm er kein Bedenken mehr mit den Semigen so

viel Fleisch als möglich zu genießen. Ich sprach diesen
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Mann oft darüber und er verlachte das Vornrcheil der

Banern/ die kein Fleisch von gefallenen Tdiere essen mögen,

Die Unschädlichkeit ist ja wohl begreiflich in dem blos

in Se - und Excrctionen der AnfteckungSstoff vorgefunden
wird. Das Blut steckt ja nach Versuchen nicht einmal

an, noch weniger das Fleisch.

Eine andere authentische Thatsache ist diese: Ein
Bürger der Stadt Dettelbach schlachtete sein letztes Stück
Vieh / da alles übrige gefallen war; als man die Eiiw
gemeinde des Unterleibs öffnete/ fand man in dem Psalter
viele Brandflecken/ die also unzweideutig bewiesen, daß

das Stück schon einige Tage angesteckt sein möchte. Dem

ohngeachtet verspeiste dieser Bürger alles Fleisch mit
den Seinigcn und niemand spürte das geringste Unan-
nehme davon.

5. Z.

Hr. Dr. Frank der Jüngere erklärte sich wegen
Essen des Fleisches kranker Thiere dahin: nach örtlichen
oder sthentschcn Uebeln dürfe das krank geschlachtete

oder krepirte Vieh ohne Gefahr genossen werden, nach

asthenischen aber «nd besonders nach ansteckenden mußte der

Genuß streng verboten werden. Das Contagium, setzt er

hinzu, wirkt zwar nicht aus den menschlichen Körper;
aber dem ohngeachtct bleibt Fleich von schlechter Be-
schaffenheit immer ungesund ; um so mehr das mit einigem
Abscheu genossene.

Letzter Umstand trifft wohl in der Pest nicht ein

indem die Thiere oft sehr schnell wegsterben, oder gar
schon in den ersten Tagen der Ansteckung getödtet werden,
es kann also das Fleisch nicht so geschwind in seiner

guren Beschaffenheit verlieren.
Wer Abscheu ha?/ ißt kein Fleisch, und wer keinen

hat, dem wird ev nicht schaden.
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5. 4.
Wie ganz anders wieder D. MoScati über diesen

Punkt urtheilt, habe ich schon im dritten Nachtrag 2.
bemerkt.

5- 5.
Ob das Fleisch zum Genusse für Menschen schädlich

sei, sagt D. S toll, könne er nicht beurtheilen, indem

ihm die nöthige Erfahrung dazu mangle, da in seiner
Gegend kein Fleisch von gefallenen Thieren sei genossen

worden. Aber von dem erst angesteckten und hierauf ge-
tödeten sei alles Fleisch verbraucht worden, ohne daß

man gehört oder gesehen, daß ein Schaden daraus für
die Gesundheit der Menschen entstanden sei.

5. 6.
^

D. Schaller im Gegentheil ist wieder anderer

Meinung. ES sagt: Kranke Thiere, die Zeichen von
der Viehpest an steh haben, und die der Besitzer aus

Geiz, noch zum Genuß des Fleisches durchS Todschla-

gen retten will, dürfen unter keinem Vorwand verspeist
werden. „Obgleich einige Aerzte das Publikum von der

Unschädlichkeit eines solchen Fleisches überreden wollten,
so könnte ich doch mehrere Beispiele von der zu sichtlich
schädlichen Einwirkung auf unsere Körper anzuführen,
die aus dem Genusse eines solchen Fleisches entstanden,

wenn ich die Grenzen dieser Anweisung und mein vor-
gestecktes Ziel dadurch zu überschreiten nicht befürchten

müßte. Ich kann mich wohl getrost auf die Erfahrung
anderer Aerzte berufen, denen diese Beobachtung an

Orten, wo man sein Gefühl durch Genuß eines solchen

Fleisches so sehr perläugnete, nicht entgangen sein

können."
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